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Theodor Storm. 


Lange, bevor man von Heimatkunſt ſprach, hatte Hol⸗ 
ſtein ſeinen Heimatdichter: Theodor Storm. 1817 in Huſum 
eboren, gehört er dem Frieſengeſchlecht an, deſſen trotziger 
Wablſpruch lautet: Lewer duad üs Slav. Als 1848 der 
Dänenkönig Chriſtian VIII. ſtarb und fein Sohn 
Friedrich VII. den Thron beſtieg, wollte er Schleswig⸗ 
Holſtein dem Dänenreich einverleiben. Storm hatte ſeine 
Abneigung gegen das däniſche Regiment nicht verborgen; 
darum war ihm beim Thronwechſel die erforderliche Be⸗ 
ſtätigung als Advokat verſagt worden. Er wollte ſich nicht 
beugen, ſo mußte er die Heimat verlaſſen: Lewer duad üs 
Slav. Er wandte ſich nach Preußen und wurde 1853 als 
Aſſeſſor am Kreisgericht zu Potsdam angeſtellt. Er hat ſich 
in dem „großen Militärkaſino“ Potsdam nie wohl gefühlt, 
trotz ſeiner Berliner Freunde, zu denen Franz Kugler, 
Adolf Menzel, Theodor Fontane und Paul Heyſe zählten. 
Ihm war, wie den alten Germanen, das Leben in der 
Fremde das „Elend“. Das Heimweh verließ ihn auch nicht, 
als er 1856 als Kreisrichter nach dem kleinen Heiligenſtadt 
im Eichsfeld verſetzt wurde. Als ihn 1864 feine Vaterſtadt 
zurückrief, die Landvogtei des Amtes Huſum zu über⸗ 
nehmen, da wurde er der Heimkehr nicht froh, wie er ge⸗ 
hofft hatte. „Es iſt ein melancholiſches Lied, das Lied von 
der Heimkehr.“ Es war vieles verändert, manchen alten 
Bekannten fand er nicht mehr, das neue preußiſche Regi⸗ 
ment ſagte ihm wenig zu, dazu ſtarb ſeine geliebte Frau 
Conſtanze am Kindbettfieber. Doch feinen Lebensmut ver⸗ 
lor er nicht. Bei der Neuordnung der Verhältniſſe erhielt 
er das Amtsgericht. 1866 verheiratete er ſich aufs neue mit 
Dorothee Jenſen, einer Jugendfreundin. Auch feine Muſe 
blieb ihm treu. Er fand in ſeiner Dichtung kräftigere Töne. 
Wo früher wehmütige Reſignation war, finden wir jetzt er⸗ 
ſchütternde Tragik; die Schuld ſeiner Helden wird größer, 
größer auch wird die Sühne. So lebte er, nachdem er 1874 
Oberamtsrichter geworden war, bis 1880 in Huſum. Dann 
nahm er, 63fährig, feine Entlaſſung und fiedelte nach dem 
kleinen Örtchen Hardemarſchen über. 


Hier hat er einen ſtillen, reichen Lebensabend verlebt, 
Am Verkehr mit den Beſten feiner Zeit, aber doch zurück⸗ 
gezogen. Am 4. Juli 1888 machte der Tod in Haneran 
ſeinem an äußeren Erlebniſſen armen, an innerlichem 
Schauen reichen Leben ein Ende. 


Früh hat Storms Dichten begonnen. Als Gymnaſiaſt 
ſchon ſchrieb er lyriſche Gedichte. Seine erſte Proſadichtung 
ſchrieb er als Dreißigjähriger: Martha und ihre Uhr. 
Storm iſt der Meiſter der Novelle und des lyriſchen Ge⸗ 
dichts. Er kannte ſeine Grenzen. Er hat nie das Verlangen 
gehabt, ein Drama zu ſchreiben, und keine ſeiner Novellen 
weitet ſich zum Roman. Seine Lyrik ſowohl wie ſeine 
Proſe ſind eng verbunden mit der Natur ſeiner Heimat. 
Meer und Deich, Moor und Heide ſucht er immer wieder in 
ihren verſchiedenartigen Stimmungen feſtzuhalten. Die 
Stimmung beherrſcht ſeine Gedichte wie ſeine Novellen. 

Der graue Himmel ſeiner Heimat, ſelten durchbrochen 
vom hellen Sonnenſchein, wölbt ſich auch über der Novelle 
Aduis submersus“, das iſt verdeutſcht: „In den 
Waliern verſunken.“ (1875-76). Der eine Sonnen⸗ 
ſtrahl, der eine Augenblick im Paradieſe wird durch das 
Lebensglück zweier holder, liebwerter Menſchenkinder er⸗ 
kauft. Ein unerbittliches Schickſal läßt ſie beide ſchuldlos 
ſchuldig werden. Storms Meiſterhand zeigt ſich in dieſer 
Novelle vor allem darin, daß er uns in den Bann einer 
Wirklichkeit zieht, die nie geweſen iſt. Er zwingt uns, an 
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die Handſchrift des Malers zu glauben; darum packt uns 
deſſen Leben und Lieben mit ungewöhnlicher Macht. Und 
hat doch kein Buchſtabe dieſer Handſchrift aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert je exiſtiert. Aber da Storm den Stil der Zeit feſt⸗ 
zuhalten ſucht, haben wir nicht den Eindruck des Gekünſtel⸗ 
ten. Einen eigenen Reiz erhält die Novelle durch die Ver⸗ 
haltenheit des Tons, durch die das qualvolle Leid um ſo 
erſchütternder auf uns wirkt. 


Aquis submersus. 


Novelle von Theodor Storm. 
(Nachdruck verboten.) 


In unſerem zu dem früher herzoglichen Schloſſe ge⸗ 
hörigen, ſeit Menſchengedenken aber ganz vernachläſſigten 
„Schloßgarten“ waren ſchon in meiner Knabenzeit die einſt 
im altfranzöſiſchen Stile angelegten Hagebuchenhecken zu 
dünnen, geſpenſtiſchen Alleen ausgewachſen; da fie indeſſen 
immerhin noch einige Blätter tragen, ſo wiſſen wir Hieſigen, 
durch Laub der Bäume nicht verwöhnt, ſie gleichwohl auch in 
dieſer Form zu ſchätzen; und zumal von uns nachdenklichen 
Leuten wird immer der eine oder andere dort zu treffen ſein. 
Wir pflegen dann unter dem dürftigen Schatten nach dem 
fogenannten „Berg“ zu wandeln, einer kleinen Anhöhe in 
der nordweſtlichen Ecke des Gartens oberhalb des ausge⸗ 
trockneten Bettes eines Fiſchteiches. von wo aus der wei⸗ 
teſten Ausſicht nichts im Wege ſteht. 

Die meiſten mögen wohl nach Weſten blicken, um ſich an 
dem lichten Grün der Marſchen und darüberhin an der 
Silberflut des Meeres zu ergötzen, auf der das Schatten⸗ 
ſpiel der langgeſtreckten Inſel ſchwimmt; meine Augen wen⸗ 
den unwillkürlich ſich nach Norden, wo, kaum eine Meile 
fern, der graue, ſpitze Kirchturm aus dem höher belegenen, 
aber öden Küſtenlande aufſteigt; denn dort liegt eine von 
den Stätten meiner Jugend. b 

Der Paſtorsſohn aus jenem Dorfe beſuchte nit mir bie 
„Gelehrtenſchule“ meiner Vaterſtadt, und unzählige Male 
ind wir am Sonnabendnachmittage zuſammen dahinaus⸗ 
gewandert, um dann am Sonntagabend oder Montags früh 
zu unſerem Nepos oder ſpäter zu unſerem Cicero nach der 
Stadt zurückzukehren. 

Es war damals auf der Mitte des Weges noch ein gut 
Stück ungebrochener Heide übrig, wie ſie ſich einſt nach der 
einen Seite bis faſt zur Stadt, nach der anderen ebenſo gegen 
das Dorf erſtreckt hatte. Hier ſummten auf den Blüten des 
duftenden Heidekrauts die Immen und weißgrauen Hum⸗ 
meln, und rannte unter deſſen dürren Stengeln der ſchöne, 
goldgrüne Laufkäfer; hier in den Duftwolken der Eriken und 
des hartigen Gagelſtrauches ſchwebten Schmetterlinge, die 
nirgends ſonſt zu finden waren. Mein ungeduldig dem 


Elternhauſe zuſtrebender Freund hatte oft ſeine liebe Not, 


ſeinen träumeriſchen Genoſſen durch all die Herrlichkeiten 
mit ſich fortzubringen; hatten wir jedoch das angebaute Feld 
erreicht, dann ging es auch um deſto munterer vorwärts, 
und bald, wenn wir nur erſt den langen Sandweg hinauf⸗ 
wateten, erblickten wir auch ſchon über dem dunklen Grün 
einer Fliederhecke den Giebel des Paſtorhauſes, aus dem das 
Studierzimmer des Paſtors mit ſeinen kleinen, blinden 
Fenſterſcheiben auf die bekannten Gäſte hinabgrüßte. 

Bu den Paſtorsleuten, deren einziges Kind mein 8 
war, hatten wir allezeit, wie wir hier zu ſagen pflegen, fün 
Quartier auf der Elle, ganz abgeſehen von der wunderbaren 
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Zweige eu des bemooſten Strohdaches 
Basen ieh war gleich dem Apfelbaum des N uns 


verboten und wurde daher nur heimlich von uns erfletiert: 
ſonſt war, ſoviel ich mich entſinne, alles erlaubt und wurde 
je nach unſerer Altersſtufe beſtens von uns ausgeuutzt. 
Der Hauptſchauplatz unſerer Taten war die große 
„Prieſterkoppel“, zu der ein Pförtchen aus dem Garten 
führte. Hier wußten wir mit dem den Buben angeborenen 
Inſtinkte die Neſter der Lerchen und der Grauammern auf⸗ 
zuſpüren, denen wir dann die wiederholteſten Beſuche ab⸗ 
ſtatteten, um nachzuſehen, wie weit in den letzten zwei 
Stunden die Eier oder die Jungen nun gediehen feien; 
hier auf einer tiefen und, wie ich jetzt meine, nicht weniger 
als jene Pappel gefährlichen Waſſergrube, deren Rand mit 
alten Weidenſtümpfen dicht umſtanden war, fingen wir die 
flinken ſchwarzen Käfer, die wir „Waſſerfranzoſen“ nannten, 
oder ließen wir ein andermal unſere auf einer eigens an⸗ 
gelegten Werft erbaute Kriegsflotte aus Walnußſchalen und 
Schachteldeckeln ſchwimmen. 
Im Spätfommer geſchah es dann auch wohl, daß wir 
uns unſerer Koppel einen Raubzug nach des Küſters 
Garten machten, der gegenüber dem des Paſtorats an der 
anderen Seite der Waſſergrube lag; denn wir hatten dort 
von zwei verkrüppelten Apfelbäumen unſeren Zehnten 
einzuheimſen, wofür uns freilich gelegentlich eine freund⸗ 
ſchaftliche Drohung von dem gutmütigen alten Manne 
zuteil wurde. 
So viele Jugendfreuden wuchſen auf dieſer e 
koppel, in deren dürrem Sandboden andere Blumen nicht 
N wollten; nur den ſcharfen Duft der goldknopfigen 
ainfarren, die hier haufenweis auf allen Wällen ſtanden, 
fpitre ich noch heute in der Erinnerung, wenn jene Zeiten 
mir lebendig werden. 


Doch alles dieſes beſchäftigte uns nur vorübergehend; 
meine dauernde Teilnahme dagegen erregte ein anderes, 
dem wir ſelbſt in der Stadt nichts an die Seite zu ſetzen 

tten. Ich meine damit nicht etwa die Röhrenbauten der 
hmweſpen, die überall aus den Mauerfugen des Stalles 
ervorragten, obſchon es anmutig genug war, in beſchau⸗ 
icher Mittagsſtunde das 1 und Einfliegen der emſigen 
Tierchen zu beobachten; ich meine den viel größeren Bau 
der alten und ungewöhnlich ſtattlichen Dorfkirche. Bis an 
das Schindeldach bes hohen Turmes war ſie von Grund auf 
aus Granitquadern aufgebaut und beherrſchte, auf dem 
öchſten Punkt des Dorfes ſich erhebend, die weite Schau 
ber Heide, Strand und Marſchen. 

Die meiſte Anziehungskraft für mich hatte indes das 
Innere der Kirche; 17555 der ungeheure Schlüſſel, der von 
dem Apoſtel Petrus ſelbſt zu ſtammen, ſchien, erregte meine 
Phantaſie. Und in der Tat erſchloß er auch, wenn wir ihn 
glücklich dem alten Küſter abgenommen hatten, die Pforte 
zu manchen wunderbaren Dingen, aus denen eine längſt 
vergangene Zeit hier wie mit finſteren, dort mit kindlich 
frommen Augen, aber immer in geheimnisvollem Schweigen 
zu uns Lebenden aufblickte. 


Da hing mitten in die Kirche hinab ein ſchrecklich über⸗ 
menſchlicher Kruzifixus, deſſen hagere Glieder und ver⸗ 
zerrtes Antlitz mit Blut überrieſelt waren; dem zur Seite 
an einem Mauerpfeiler haftete gleich einem Neſt die braun⸗ 
geſchnitzte Kanzel, an der aus Frucht⸗ und Blattgewinden 
allerlei Tier⸗ und Teufelsfratzen ſi hervorzudrängen 
ſchienen. Beſondere Anziehungskraft aber übte der große, 
gel ei Altarſchrank im Chor der Kirche, auf dem in ber 

n Figuren die ee Chriſti dargeſtellt 
N To ſeltſam wilde Gefichter, wie das des Kaiphas oder 
die der Kriegsknechte, die in ihren goldenen Harniſchen um 
des Gekreuzigten Mantel würfelten, bekam man draußen 
im Alltagsleben nicht zu fehen; tröſtlich damit kontraſtierte 
nur das holde Antlitz der am Kreuze hingeſunkenen Maria; 
ja, ſie hätte leicht mein Knabenherz mit einer phantaſtiſchen 
Neigung beſtricken können, wenn nicht ein anderes mit 
noch ſtärkerem Reize des Geheimnisvollen mich immer 
wieder von ihr abgezogen hätte. 


Unter all dieſen ſeltſamen oder wohl gar unheimlichen 
Dingen hing im Schiff der Kirche das unſchuldige Bildnis 
eines toten Kindes, eines ſchönen, etwa fünfjährigen 
Knaben, der, auf einem mit Spitzen beſetzten Kiſſen ruhend, 
eine weiße Waſſerlilie in ſeiner kleinen, bleichen Hand hielt. 
Aus dem zarten Antlitz ſprach neben dem Grauen des Todes, 
wie hilfeflehend, noch eine letzte holde Spur des Lebens: ein 
unwiderſtehliches Mitleid befiel mich, wenn ich vor dieſem 
Bilde ſtand. 

Aber es hing nicht allein hier; dicht daneben ſchaute aus 


dunklem Holzrahmen ein finfterer, ſchwarzbärtiger Mann 


in Prieſterkragen und Sammar. Mein Freund ſagte mir, 
es ſei der Vater jenes ſchönen Knaben; dieſer ſelbſt, ſo gehe 
nuch heute die Sage, folle einſt in der Waſſergrube unſerer 


Immer wieder zog Ls mich zu dieſen beiden Bildern, ein 
phantaſtiſches Verlangen ergriff mich, von dem Leben und 
Sterben des Kindes eine nähere, wenn auch no 


ſo karge 
Kunde zu erhalten; ſelbſt aus dem düſteren Antlitz des 
Vaters, das trotz des Prieſterkragens mich fait an die Kriegs, 
knechte des Altarſchrankes gemahnen wollte, ſuchte ich ſie 
. 

Nach ſolchen Studien in dem Dämmerlicht der alten 


Kirche erſchien dann das Haus der 7 7 Paſtorsleute nur 
e 


um ſo Es Freilich war es gleichfalls hoch zu dere 
und der ter meines Freundes hoffte, ſo lange ich denken 
konnte, auf einen Neubau; da aber die Küſterei an derſelben 
Altersſchwäche litt, ſo wurde weder hier noch dort gebaut. 
Und doch, wie freundlich waren trotzdem die Räume des 
alten Hauſes; im Winter die kleine Stube rechts, im Sommer 
die größere links vom Hausflur, wo die aus den Refor⸗ 
mationsalmanachen herausgeſchnittenen Bilder in Maha⸗ 
gonirähmchen an der weißgetünchten Wand hingen, wo man 
aus dem weſtlichen Fenſter nur eine ferne Windmühle, 
außerdem aber den ganzen weiten Himmel vor ſich hatte, 
der ſich abends in roſenrotem Schein verklärte und das ganze 

immer überglänzte. Die lieben Paſtorsleute, die Lehn⸗ 

üble mit den roten Plüſchkiſſen, das alte tiefe Sofa, auf 
dem Tiſch beim Abendbrot der traulich ſauſende Teekeſſel — 
es war alles helle, freundliche Gegenwart. 

Nur eines Abends — wir waren derzeit ſchon Sekun⸗ 
daner — kam mir der Gedanke, welch eine Vergangenheit an 
dieſen Räumen hafte, ob nicht gar jener tote Knabe einft 

t friſchen Wangen hier leibhaftig umhergeſprungen ſei, 
deſſen Bildnis jetzt wie mit einer wehmütig holden Sage 
den düſteren Kirchenraum erfüllte. 

Veranlaſſung zu ſolcher * mochte geb 
daß ich am Nachmittage, wo wir auf meinen Antrieb wiede 
einmal die Kirche beſucht hatten, unten in einer en Ede 
des Bildes vier mit roter Farbe geſchriebene Buchſtaben 
entdeckt hatte, die mir En letzt entgangen waren: 

„Ste lauten C. P. A. S.“, ſagte ich zu dem Vater meines 
Freundes; „aber wir können ſie nicht enträtſeln.“ 

„Nun,“ erwiderte dieſer; „die Inſchrift iſt mir wohl be⸗ 
kannt; und nimmt man das Gerücht zu Hilfe, ſo möchten die 
beiden letzten Buchſtaben wohl mit „Aquis submersus“, alſo 
mit „Ertrunken“ oder wörtlich „Im Waſſer Wrlunten, zu 
deuten ſein; nur mit dem vorangehenden C. P. wäre man 
dann noch immer in Verlegenheit! Der junge Adjunktus 
unſeres Küſters, der einmal die Quarta paſſiert iſt, meint 
dal es könne „Casu Periculoso“ „„Durch gefährlichen Zu⸗ 

l“ heißen; aber die alten Herren jener Zeit dachten logi⸗ 
ſcher; wenn der Knabe dabei ertrank, ſo war der Zufall nicht 
nur bloß gefährlich.“ 8 

ch hatte begierig zugehört. „Casu“, ſagte ich; „es 
könnte auch wohl „Culpa“ heißen?“ 

„Culpa?“ wiederholte der Paſtor. „Durch Schuld? — 
Aber durch weſſen Schuld!“ 

Da trat das finſtere Bild des alten Predigers mir vor 
5 ag W 1 75 ne viel Beſinnen rief ich: „Warum nichtt 

3 Se Paſtor war faſt erſchrocken. „Ei, ei, mein 
un Freund“, ſagte er und erhob warnend den Finger 

„Durch Schuld des Vaters? So wollen wir 
2. u düſteren ar meinen jeligen Amtsbruder 
doch nicht beſchuldigen. Auch würde er dergleichen wohl 
ſchwerlich von ſich haben ſchreiben laſſen.“ 

Dies letztere wollte auch meinem jugendlichen 1 
einleuchten; und fo blieb denn der eigentliche Sinn der S 
ſchrift nach wie vor ein Geheimnis der Vergangenheit. 

ß übrigens jene beiden Bilder ſich auch in der 
Malerei weſentlich vor einigen alten Predigerbildniſſen 
auszeichneten, die gleich daneben hingen, war mir ſelbſt ſchon 
klar geworden; er Sachverſtändige in dem Maler 
einen tüchtigen Schüler altholländiſcher Meiſter erkennen 
wollten, erfuhr ich freilich erſt jetzt durch den Vater meines 
Freundes. ie jedoch ein ſolcher in dieſes arme Dorf ver- 
ſchlagen worden, oder woher er gekommen und wie er ge⸗ 
heißen habe, darüber wußte auch er mir nichts zu ſagen. Die 
Bilder ſelbſt enthielten weder einen Namen noch ein 
Malerzeichen. . 1 * 


Die Jahre gingen hin. Während wir die Univerſität 
beſuchten, ſtarb der gute Paſtor, und die Mutter meines 
Schulgenoſſen folgte ſpäter ihrem Sohne auf deſſen in⸗ 
zwiſchen anderswo erreichte Pfarrſtelle; ich hatte keine Ver⸗ 
anlaſſung 7 nach jenem Dorfe zu wandern. 

Da, als ich felbſt ſchon in meiner Vaterſtadt wohnhaft 
war, geſchah es, daß ich für den Sohn eines Verwandten 
ein Shit lerquartier bei guten Bürgersleuten zu beſorgen 
hatte. Der eigenen Jugendzeit gedenkend, ſchlenderte ich 
im Nachmittagsſonnenſcheine durch die Straßen, als mir 
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des Mares Aber der Tür Gass alten, Woch 
awies eine plattiveutihe Juihgriit in Die Augen 
die verbochdentiht eima Tauten würde: ; 
Gleich ſo wie Rauch und Staub verſchwind' t, 
Alſo ſind auch die Menſchenkind'. 

Die Worte mochten für jugendliche Augen wohl nicht 
ſichtbar ſein; denn ich hatte ſie nie bemerkt, ſo oft ich auch 
in meiner 57 mir einen Heißewecken bei dem dort 
wohnenden Bäcker geholt hatte. Faſt unwillkürlich trat ich 
in das Haus; und in der Tat, es fand ſich hier ein Unter⸗ 
kommen für den jungen Vetter. Die Stube ihrer alten 
„Mödderſch“ (Mutterſchweſter) — ſo ſagte mir der freund⸗ 
liche Meiſter —, von der ſie Haus und Betrieb geerbt hätten, 
habe ſeit Jahren leer geſtanden; ſchon lange hätten fie ſich 
einen jungen Gaſt dafür gewünſcht. 

ch wurde eine Treppe hinaufgeführt, und wir betraten 
dann ein ziemlich niedriges, altertümlich ausgeſtattetes 
Zimmer, deſſen beide Fenſter mit ihren kleinen Scheiben 
auf den geräumigen Marktplatz hinausgingen. Früher, er⸗ 
zählte der Meiſter, ſeien zwei uralte Linden vor der Tür 
eweſen; aber er habe ſie ſchlagen laſſen, da ſie allzuſehr 
s Haus gedunkelt und auch hier die ſchöne Ausſicht ganz 
verdeckt hätten. 

Über die Bedingungen wurden wir bald in allen Teilen 
einig; während wir dann aber noch über die jetzt zu 
treffende Einrichtung des Zimmers ſprachen, war mein 
Blick auf ein im Schatten eines Schrankes hängendes Ol⸗ 

emülde gefallen, das plötzlich meine ganze Aufmerkſamkeit 
inwegnahm. Es war noch wohlerhalten und ſtellte einen 
älteren, ernſt und milde blickenden Mann dar, in einer 
dunklen Tracht, wie in der Mitte des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts ſie diejenigen aus den vornehmeren Ständen zu 
tragen pflegten, die ſich mehr mit Staatsſachen oder ge⸗ 
lehrten Dingen als mit dem Kriegshandwerk beſchäftigten. 

Der Kopf des alten Herrn, ſo ſchön und anziehend und 
ſo trefflich gemalt er immer ſein mochte, hatte indeſſen nicht 
dieſe Erregung in mir hervorgebracht; aber der Maler hatte 
ihm einen blaſſen Knaben in den Arm gelegt, der in ſeiner 
kleinen, ſchlaff herabfallenden Hand eine weiße Waſſerlilie 
hielt; — und dieſen Knaben kannte ich ja längſt. Auch hier 
war es wohl der Tod, der ihm die Augen zugedrückt hatte. 

„Woher iſt dieſes Bild?“ fragte ich endlich, da ich plötz⸗ 
lich inne wurde, daß der vor mir ſtehende Meiſter mit ſeiner 
Auseinanderſetzung innegehalten hatte. 

Er ſah mich verwundert an. „Das alte Bild? Das iſt 
von unferer Mödderſch“, erwiderte er. „Es ſtammt von 
ihrem Urgroßonkel, der ein Maler geweſen und vor mehr 
als hundert Jahren hier gewohnt hat. Es ſind noch andere 
Siebenſachen von ihm da.“ 7 
Bei dieſen Worten zeigte er nach einer kleinen Lade von 
Eichenholz, auf der allerlei geometriſche Figuren recht zier⸗ 
lich eingeſchnitten waren. 

Als ich ſie von dem Schranke, auf dem ſie ſtand, her⸗ 
unternahm, fiel der Deckel zurück, und es aeigten ſich mir 
als Inhalt einige ſtark vergilbte Papierblätter mit ſehr 
alten Schriftzügen. 

„Darf ich die Blätter leſen?“ fragte ich. 

„Wenn's Ihnen Pläſier macht“, erwiderte der Meiſter, 
„ſo mögen Sie die ganze Sache mit nach Hauſe nehmen; 
es ſind ſo alte 1 Wert ſteckt nicht darin.“ 

Ich aber erbat mir und erhielt auch die Erlaubnis, dieſe 
wertloſen Schriften hier an Ort und Stelle leſen zu dürfen; 
und während ich mich dem alten Bilde gegenüber in einen 
mächtigen Ohrenlehnſtuhl ſetzte, verließ der Meiſter das 


Zimmer, zwar immer noch erſtaunt, doch gleichwohl die 


freundliche Verheißung zurücklaſſend, daß ſeine Frau mich 


bald mit einer guten Taſſe Kaffee regaltieren werde. 
Ich aber las und hatte im Leſen 


her vergeſſen. 5 


So war ich denn wieder daheim in unſerem Holſten⸗ 
lande; am Sonntage Kantate war es Anno 1661! Mein 
Malgerät und ſonſtiges Gepäcke hatte ich in der Stadt 
zurückgelaſſen und wanderte nun fröhlich fürbaß. die Straße 
durch den maiengrünen Buchenwald, der von der See ins 
Land hinaufſteigt. Vor mir her flogen ab und zu ein paar 
Waldvöglein und letzten ihren Durft an dem Waſſer, fo in 
den tiefen Radgeleiſen ſtund; denn ein linder Regen war 
gefallen über Nacht und noch gar früh am Vormittage, fo 
en die Sonne den Waldesſchatten noch nicht überſtiegen 
hatte. 

Dex belle Droſſelſchlag, der von den Lichtungen zu mir 
ſcholl, fand einen Widerhall in meinem Herzen. Durch die 
Beſtellungen, die mein teurer Meiſter van der Helſt im 
ketzten Jahre meines Amſterdamer Aufenthalts mir zuge⸗ 
wendet, war ich aller Sorge quitt geworden; einen guten 

Zehrpfennig und einen Wechſel auf Hamburg trug ich noch 
itzt in meiner Taſchen; dazu war ich ſtattlich angetan: mein 


bald alles um mich 


Saar. 
v 


irtiger Degen dene niht an meiner Hütte, 
‚Meine Gedanden aber eileten mir voraus, immer ſag Ih 

Herrn Gerhardus, meinen edlen großgünſtigen Protetiox, 

wie er von der Schwelle ſeines Zimmers wir die Hände 
würd' entgegenſtrecken, mit ſeinem milden Grube: „e 
ſegne Gott deinen Eingang, mein Johannes!“ 

Er hatte einſt mit meinem lieben, ach, gar zu früh in 
die ewige Herrlichkeit genommenen Vater zu Jena die 
Rechte ſtudieret und war auch nachmals den Künſten und 
Wiffenſchaften mit Fleiße obgelegen, fo daß er dem Hoch⸗ 
ſeligen Herzog Friedrich bei ſeinem edlen, wiewohl wegen 
der Kriegsläufte vergeblichen Beſtreben um Errichtung einer 
Landesuniverſität ein einſichttiger und eifriger Berater ge⸗ 
weſen. Obſchon ein adeliger Mann, war er meinem lieben 
Vater doch ſtets in Treuen zugetan blieben, hatte auch nach 
deſſen ſeligem Hintritt ſich meiner verwaiſeten Jugend mehr, 
als zu erhoffen, angenommen und nicht allein meine ſrar⸗ 
ſamen Mittel aufgebeſſert, ſondern auch durch ſeine fürnehme 
Bekanntſchaft unter dem holländiſchen Adel es dahin ges 
bracht, daß mein teurer Meiſter van der Helſt mich zu ſeinem 
Schüler angenommen. 

Meinte ich doch zu wiſſen, daß der verehrte Mann un⸗ 
verſehrt auf feinem Herrenhofe ſitze; wofür dem Allmäch⸗ 
tigen nicht genug zu danken; denn, derweilen ich in der 
Fremde mich der Kunſt befliſſen, war daheim die Kriess⸗ 
greuel über das Land gekommen; fo zwar, daß die Truppen, 
die gegen den kriegswütigen Schweden dem König zum Bei⸗ 
ſtand hergezogen, fait ärger als die Feinde ſelbſt gehauſet, 
ja ſelbſt der Diener Gottes mehrere in jämmerlichen Tod 

ebracht. Durch den plötzlichen Hintritt des ſchwediſchen 
arolus war nun zwar Friede; aber die grauſamen Stapfen 
des Krieges lagen überall; manch Bauern⸗ oder Kätnerhaus 
wo man mich als Knaben mit einem Trunke ſüßer Milch 
bewirtet, hatte ich auf meiner Morgenwanderung nieder⸗ 
geſenget am Wege liegen ſehen und manches Feld in ödem 
Unkraut, darauf ſonſt um dieſe Zeit der Roggen ſeine 
grünen Spitzen trieb. 7 
Aber ſolches beſchwerte mich heut' nicht allzuſehr; ich 
tte nur Verlangen, ich dem edlen Herrn durch meine 
nſt beweiſen möchte, daß er Gab’ und Gunſt an keinen 
Unwürdigen verſchwendet habe; dachte auch nicht an Strolche 
und verlaufen Geſindel, das vom Kriege her noch in den 
Wäldern Umtrieb halten follte. Wohl aber tückete mich ein 
anderes, und das war der Gedanke an den Junker Wulf. 
Er war mir immer hold geweſen, hatte wohl gar, was ſein 
edler Vater an mir getan als einen Diebſtahl an ihm ſelber 
angeſehen: und manches Mal, wenn ich, wie öfters nach 
meines lieben Vaters Tode, im Sommer die Vakanz auf 
dem Gute zubrachte, hatte er mir die ſchönen Tage vergället 
und verſalzen. Ob er anitzt in ſeines Vaters Hauſe ſei, war 
mir nicht kundgeworden, hatte nur vernommen, daß er noch 
vor dem Friedensſchluſſe bei Spiel und Becher mit den 
ſchwediſchen Offiziers Verkehr gehalten, was mit rechter 
Holſtentreue nicht zu reimen iſt. 

Indem ich dies bei mir erwog, war ich aus dem Buchen⸗ 
walde in den Reitſteig durch das Tannenhölzchen geſchritten, 
das ſchon dem Hofe nahe wir Wie liebliche Erinnerung 
umhauchte mich der Würzeduft des Harzes; aber bald trat 
ich aus dem Schatten in den vollen Sonnenſchein hinaus; da 
lagen zu beiden Seiten die mit Haſelbüſchen eingehegten 
Wieſen, und nicht lange, ſo wanderte ich zwiſchen den zwo 
en gewaltiger Eichbäume, die zum Herrenſitz hinauf⸗ 
ühren. ! N ; 

Ich weiß nicht, was für ein bang Gefühl mich plötzlich 
überkam, ohn' alle Urſach', wie ich derzeit dachte; denn es 
war eitel Sonnenſchein umher, und vom Himmel herab 
klang ein gar herzlich und ermunternd Lerchenſingen. Und 
ſiehe, dort auf der Koppel, wo der Hofmann ſeinen Immen⸗ 
hof hat, ſtand ja auch noch der alte Holzbirnenbaum und 
flüſterte mit ſeinen jungen Blättern in der blauen Luft. 

„Grüß' dich Gott!“ ſagte ich leis, gedachte dabei aber 
weniger des Baumes als vielmehr des Holden Gottes⸗ 
geſchöpfes, in dem, wie es ſich nachmals fügen mußte, all 
Glück und Leid und auch all' nagende Buße meines Lebens 
beſchloſſen ſein ſollte, für jetzt und alle Zeit. Das war des 
edlen Herrn Gerhardus Töchterlein, des Innkers Wulfen 
einzig Geſchwiſter. 

Item, es war bald nach meines lieben Vaters Tode, als 
ich zum erſtenmal die ganze Vakanz hier verbrachte; ſie war 
derzeit ein neunjährig Dirnlein, die ihre braunen Zöpfe 
luſtig fliegen ließ; ich zählte um ein paar Jahre weiter. 
So trat ſch eines Morgens aus dem Torhaus; der akte 
Hofmann Dietrich, der ober der Einfahrt wohnt, und neben 
dem als einem getreuen Mann mir mein Schlafkämmerlein 
eingeräumt war, hatte mir einen Eſchenbogen zugerichtet, 
mir auch die Bolzen von tüchtigem Blei dazu gegofien, und 
ich wollte nun auf die Raubvögel, deren genug bei dem 
Herrenhaus umherſchrien; da kam ſie vom Hofe auf mich 
zugeſprungen. (Fortſetzung folgt.] 


* 
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ein Alapper/chlangen-Benfionat. 


Im Stäötden Brownsville in Texas, nabe der mexifani- 


ſchen Greuze, lebt ein Mann, der ein Penfionat von etwa 
fünfzigtaufend Klapperſchlangen und anderen giftigen 
Kriechtteren unterhält. Außerdem pflegt er eine große Zahl 
von Nieſenſchlangen, Pythons und Boas. Er heißt etgent⸗ 
ch King, aber kein Menih nennt ihn anders als den 
langenkönig, und er iſt unter dieſem Namen ſo bekannt, 
daß ſich zuoloatihe Gärten nur unter dieſem Namen an ihn 
wenden, um ihren Bedarf zu decken. Der Schlangenkönig 
bat ſein ſonderbares Gewerbe aus einem angeborenen 
Fntereſſe für alle Arten von Reptilien gewählt. Jetzt hat 
er feine originelle Farm ſchon zwanzig Jahre, und in dieſer 
Zeit hat er mehr als eine halbe Million Penſionäre gehabt. 
Die meiſten kommen aus den dichten Dſchungeln am Rio 
Grande an der mexikaniſchen Grenze. Durch den Fang 
ſolcher Reptilien verſchaffen ſich die Bauern der Gegend ein 
recht nettes Nebeneinkommen. Der Schlangenkönig zahlt 
für das Kilo Lebendgewicht einen halben Dollar. Ein 
großes Exemplar wiegt zwiſchen vier und neun Kilo, und 
wenn ein Mexikaner auf ein gut beſetztes Neſt ſtößt, ſo hat 
er ſchon faſt ſein Glück gemacht. Der Mexikaner iſt aber 
auch ein geſchickter Schlangenfänger. Trifft er auf eine 
ange, ſo ſucht er ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, 
ndem er ſeine Mütze oder ein Stück Zeug vor ihr ſchwenkt. 
Die Schlange richtet ihr ganzes Augenmerk auf den ſich be⸗ 
wegenden Gegenſtand, und indeſſen ſchleicht ſich die Hand 
des Mexikaners von hinten immer näher an den Hals des 
Reptils, bis er es mit feſtem Griff gepackt hat. 

Wenn der Schlangenkönig eine Beſtellung auf lebende 
Schlangen erhält — und die bekommt er ſogar von ſo weit 
entfernten Stellen wie aus Tokio — ſo gilt es, ſie ſo zu 
füttern, daß ſie während der langen Reiſe am Leben bleiben. 
Das geſchieht durch Zwangsfütterung, und zwar mit Hilfe 
einer gewöhnlichen Fleiſchmühle, die dieſem Zweck angepaßt 
iſt. Die Schlange wird aus ihrem Käfig genommen, wo ſie 
in faſt völliger Dunkelheit gehalten wird, und in den 
„Speiſeſaal“ gebracht. Mit ſchnellem Griff faßt der 
Schlangenkönig die Klapperſchlange hinter dem Kopf und 
hindert ſie mit der anderen Hand daran, ſich um Arm oder 
Körper zu ringeln. Natürlich iſt das Tier wütend und 
Happert wie raſend mit feiner Raſſel.“ Mit einer Art 
— 7 wird das Maul der Schlange geöffnet und über das 

nſatzrohr der Fleiſchmühle gezwängt. Mit einigen raſchen 
Kurbeldrehungen wird das Futter eingeflößt. Gewöhnlich 
genügt eine Wurſt von einem Fuß Länge als Koſt auch für 
eine lange Reiſe. Die größte Klapperſchlange, die der 
Schlangenkönig unter den Händen hatte, war etwa drei 
eter lang und von der Dicke eines muskulöſen Männer⸗ 
ms; aber dafür bekam fie auch zwei Fuß Wurſt mit auf 
e Reiſe von Texas nach Mancheſter. 


Der Umgang mit Klapperſchlangen iſt einfach genug 
Fa Schlangenkönig. Wenn die Schlange EI Men. 
e 


gegenüberſteht, fo iſt fie meiſt erſchrockener als der 


nid. Ihr erſter Trieb iſt, ſich in Sicherheit zu bringen. 
„Wir verſuchen immer, die Schlange ungefähr in der Mitte 
des Körpers zu faſſen, ſo daß die Vorderhälfte durch ihr 
es Gewicht herabhängt.“ ſagt der Schlangenkönig. 
un kann ſie nicht beißen. Im übrigen denkt die Schlange 
ge daran, einen Gegenſtand zu beißen, der ſich nicht bewegt.“ 
otz aller Vorſicht iſt King aber doch ſchon oft von Klapper⸗ 
ſchlangen gebiſſen worden. In einem ſolchen Fall ſchneidet 
er ſofort rings um die Wunde tief ins Fleiſch und ſucht das 
Gift ſo ſchnell wie möglich zu entfernen. Einmal biß ihn 
25 fürchterliche Beſtie ins Geſicht. Im nächſten Augen⸗ 
ick hatte er ſein raſierklingenſcharfes Meſſer hervorgezogen 
ſich kreuz und quer in die Wange geſchnitten. Obgleich 
ſſe im Geſicht beſonders gefährlich ſind, heilte die Wunde 
t ſchnel, und abgeſehen von einigen Tagen Fieber und 
\ äche wegen des Blutverluſtes war der Schlangenkönig 
ld wieder hergeſtellt. Schlangengift iſt für wiſſenſchaft⸗ 
liche Verſuche und für die Herſtellung von Serum gegen 
Schlangenbiſſe ſehr ſtark geſucht. Man erhält das Gift, in⸗ 
m man die Schlangen reizt und ſie in ein Stück Zucker 
ober in einen Baumwollbauſch beißen läßt. Dann iſt es 
leicht, das Gift herauszuziehen, und die Wände im Kontor 
des Schlangenkönigs zeigen ganze Flaſchen voll des ge⸗ 
fährlichen Stoffes. 
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* Ameiſen, die große Tiere freſſen. Merkwürdige Ge⸗ 
ſchichten hört man von Ameiſenarten, die in Britiſch⸗ 


Guyana leben. Man hat mit Hilfe ſtarker Ferngläſer die 
verſchiedenen Ameiſenarten dieſes Landes ſtudiert und hier 


5 . 


eine erftaunlich! Dochentwicdelte Mrbeitöteilung feftaefteng 
Diefe Ameifen ben befondere Hausmädcden, die „aufs 
räumen“, und „Maſſeure“, die die ermüdeten Muskeln der 
Krieger-KAmeiſen reiben, um ſie wieder zu kräftigen. Die 
gefährlichſten find die Heer-Ameiſen, deren rieſigen Ba⸗ 
taillonen kein Geſchöpf der Welt Widerſtand leiſten kann. 
Um ein Infekt oder einen großen Vogel zu töten, brauchen 
ſie nur wenige Minuten, und der Tod eines Jaguars oder 
Tapirs würde nur wenig mehr Zeit in Anſpruch nehmen. 
Ein Mann, der in ſeine Hängematte feſt verwickelt oder 
ſonſt irgendwie am Entkommen verhindert, in die Marſch⸗ 
ordnung dieſer Ameiſen geriete, würde dem grauſigſten 
Schickſal ausgeſetzt ſein. Eine beſonders hohe Organiſation 
haben die Atta⸗Ameiſen oder Blattſchneider. Dieſe Ameiſen 
ſind ſo ungenießbare Geſchöpfe, daß ſie vollkommen ohne 
Gefahren leben. Die Heer⸗Ameiſen folgen bisweilen ihren 
Spuren, aber wenn die Maſſen dieſer beiden Ameiſenraſſen 
einmal zufällig zuſammenſtoßen, dann weichen beide ein⸗ 
ander achtungsvoll aus. Bei der behutſamen Offnung eines 
Attaneſtes fand man ein großes Beet von künſtlich er⸗ 
zeugten Schwämmen, die die Tiere ſelbſt erzeugen. Die 
Blätter, die ſie ſchneiden und in das Neſt zuſammentragen, 
werden von ihnen zerkaut und dann als Düngemittel für 
die Pilze verwendet. Die kräftigen Kauwerkzeuge der 
Atta⸗Ameiſen werden von den Eingeborenen zur Wund- 
heilung benützt. Anſtatt lange Wunden zu nähen, werden 
eine Anzahl dieſer Rieſenameiſen geſummelt und ihre Kau⸗ 
werkzeuge an die Ränder der Haut geſetzt, die ſie feſt zu⸗ 
ſammenziehen. 

* Die ſeltſamen Reliquien der Kloſterkirche. In dem 
älteſten im Jahre 1793 gegründeten Seebad Deutſchlands, 
dem kleinen 5 Kilometer von der Oſtſee entfernt, in frucht⸗ 
barer Gegend liegend, von ſchönen, waldigen Höhen einge⸗ 
ſchloſſenen Doberan, wird die aus dem 14 Jahrhundert 
ſtammende Kloſterkirche, die als die ſchönſte Kirche Mecklen⸗ 
burgs gelten kann, viel beſucht. Zahlreiche Grabſtätten 
vieler Mitglieder des Fürſtenhauſes befinden ſich in der 
Kirche. Ein ſeltſames Geſchick hat ſie in den Ruf gebracht, 
durch ſkurile Grabinſchriften und Reliquien ſich auszu⸗ 
zeichnen. Es ſteht aber feſt, daß dieſe Inſchriften und Reli⸗ 
quien ſämtlich Produkte des 18. Jahrhunderts find. Auf 
einem Grabſtein z. B. leſen wir: 

„Hier ruht Ahlke, Ahlke Pott, bewor'em, lewe Herregott 
As ick Di wollt' bewohren, wenn Du warſt Ehlke, Ahlke Pott 
Un ick de lewe Herregott! 

Und in der ſogenannten Bülow⸗Kapelle finden wir den 
Wandſpruch: 

Wiek (weiche), Düwel, wiek weik wiet von mil! 

Ick ſcher mi nich en Hor um Di 

Ick bün en mecklenbörg'ſch Edelmann, 

Wat geiht Di Düwel min Supen an? 

Ick ſup mit meinen Herrn Jeſu Chriſt. 

Wenn Du, Düwel, ewig döſten müßt 

Un drink mit em ſöt (ſüße, kalte Schale) Kolleſchaal, 
Wenn Du ſittſt in de Höllenqual, 

Drüm rad ick: wiek, lop, rönn und gah, 

Sünſt bi den Düwel ick tau ſchlah. 


— 
ie Kleine Rundjichau-Ecke ei 


* Prognoſe. Wenn ein Pärchen zuſammenſitzt und nur 
zwei Taſſen Kaffee beſtellt, dazu zwei Glas Waſſer, kann 
man darauf wetten, daß es ein Ehepaar iſt. Werden noch 
Zigaretten dazu gewünſcht, ſind es Verlobte. Wenn er aber 
nur ein Glas Bier beſtellt, ſie hingegen eine Eisſchokolade 
drei Torten, zwei Eierkognaks, eine Portion Eis, drei 
Sherry Brandy, dann ſind Be un r „verliebt“. 


vorgeführt. — „Wie heißen Sie?“ — 
name?“ — „Auguſt.“ — „Beruf?“ — „Schr 
Nächſte kommt heran. Er tut ſehr aufgeregt und haut auf 
den Tiſch. „Es iſt eine Unerhörtheit, mich grundlos hierher 
zu ſchleppen. Ich bin ein Schriftſteller von Ruf, mein Name 
iſt Guſtav Hochſtetter!“ Der Oberwachtmeiſter: 
„Lieber Herr, det kann uns hier nich imponieren, — eben 
war Joethe da!“ 


* 

* Die Verlobten. „Zu ſchade, Emil, daß man nicht 
weiß, ob der Mond bewohnbar iſt!“ „Warum denn, mein 
Schatz?“ „Dann könnten wir vielelicht da oben eine Woh⸗ 
nung kriegen.“ 
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